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Buch

Isabel Favor dachte, sie hätte die schlimmsten Fehler in ihrem Leben
bereits hinter sich. Schließlich ist gerade ihr Buchhalter mit ihrem ge-
samten Vermögen verschwunden, ihr guter Ruf als Lebensberaterin
wurde völlig ruiniert, und ihr Verlobter hat sie sitzen lassen. Für eine
eigentlich erfolgreiche Frau sitzt Isabel ganz schön tief in der Tinte.
Kurz entschlossen entflieht sie dem ganzen Skandal für ein paar Wo-
chen nach Italien. Dort allerdings begeht sie ihren anscheinend aller-
größten Fehler: An einem lauen Sommerabend in Florenz lässt Isabel
sich von einem attraktiven Italiener zu einer gemeinsamen Nacht ver-
führen. Am nächsten Morgen, in einem einsam gelegenen Landhaus
in der Toskana, steht sie ihrem Verhängnis Aug’ in Aug’ gegenüber:
Der attraktive Italiener ist ihr Vermieter. Er ist außerdem ein bekann-
ter amerikanischer Filmschauspieler: Lorenzo Gage machte als der
»böse Bube Hollywoods« Karriere beim Film. Hätte es nicht jene be-
sagte Nacht in Florenz gegeben, Lorenzo könnte schwören, dass die
kühle Geschäftsfrau Isabel völlig immun gegen ihn und das süße ita-
lienische Dolce Vita ist. Doch da irrt er sich gewaltig: Isabel hat ziem-
lich viele Pläne, was ihr Leben, die Liebe – und Lorenzo – angeht,

und daher verführt sie ihn auf ihre eigene Art und Weise …
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Für Michael Spradlin und Brian Grogan

Nur für den Fall, dass ihr beiden nicht wisst,
wie sehr ich euch schätze:

Jede Autorin sollte das Glück haben,
dass ihr beiden auf ihrer Seite steht.
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Dr. Isabel Favor liebte Ordnung. Die Woche über trug sie
maßgeschneiderte schwarze Kostüme, geschmackvolle Le-
derpumps und eine Perlenkette um den Hals. An den Wo-
chenenden bevorzugte sie dezente Pullover oder Seidenblu-
sen, stets in neutralen Farben. Ein gut geschnittener Bob und
eine Reihe teurer Pflegeprodukte zähmten ihre von Natur
aus leider wilden blonden Locken, und wenn diese Mühe
nicht genügte, legte sie ein schmales Samtband um ihr Haar.

Sie war keine Schönheit, doch ihre hellbraunen Augen
hatten genau den richtigen Abstand zueinander, und auch
der Rest ihres Gesichts war ansprechend proportioniert.
Ihre etwas zu vollen Lippen wurden durch blassen Lippen-
stift kaschiert, und die kessen Sommersprossen auf der Nase
verschwanden unter einer dünnen Schicht gut deckenden
Make-ups. Gesundes Essen verlieh ihr einen sanft schim-
mernden Teint sowie eine schlanke, gesunde Figur, nur ihre
Hüften fand sie eine Spur zu breit. Abgesehen von einem
leicht ausgefransten rechten Daumennagel war sie eine
durch und durch ordentliche Frau. Er war deutlich kürzer
als die anderen Nägel, denn als einzige Erinnerung an ihre
ungeordnete Kindheit knabberte sie, wenn sie nervös war,
unbewusst daran herum.

Als die Lichter im Empire State Building gegenüber ih-
rem Büro angingen, versteckte Isabel, um nicht wieder der
Versuchung zu erliegen, den Daumen in der Faust. Auf ih-
rem Art-Déco-Schreibtisch lag die Morgenausgabe des be-
liebtesten Revolverblattes von Manhattan. Der Artikel auf
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der Titelseite hatte bereits seit dem Vormittag an ihr genagt,
doch sie hatte den ganzen Tag zu viel zu tun gehabt, um da-
rüber zu grübeln. Nun jedoch war die Zeit gekommen, in
der sie dazu ausreichend Gelegenheit bekam.

Amerikas Selbsthilfe-Diva ist eine getriebene,
anspruchsvolle und schwierige Person

Die bisherige Assistentin der bekannten Au-
torin von Selbsthilfe-Ratgebern, Dr. Isabel
Favor, sagt, die Arbeit unter ihrer ehemali-
gen Chefin sei die reinste Hölle. »Sie ist ein
totaler Kontroll-Freak«, erklärt Teri Mit-
chell, die ihren Posten letzte Woche aufge-
geben hat …

»Sie hat ihre Arbeit nicht aufgegeben«, erklärte Isabel em-
pört. »Ich habe sie gefeuert, nachdem ich herausgefunden
habe, dass sie sich noch nicht einmal die Mühe gemacht hat,
die Fanpost von mindestens zwei Monaten auch nur zu öff-
nen.« Ihr Daumennagel bewegte sich in Richtung ihrer Zäh-
ne. »Und ich bin ganz sicher kein Kontroll-Freak.«

»Auch wenn Sie oft so tun.« Carlota Mendoza kippte den
Inhalt eines Messingpapierkorbs schwungvoll in die an ih-
rem Putzwagen hängende Tüte. »Außerdem sind Sie – was
hat sie noch über Sie gesagt? – anspruchsvoll und getrieben.
Ja, auch damit hat sie Recht.«

»Das bin ich nicht. Stauben Sie bitte auch die Deckenlam-
pen ab, ja?«

»Sehe ich aus, als hätte ich irgendwo eine Leiter unter
meinem Kittel versteckt? Und hören Sie auf, auf Ihrem Na-
gel rumzukauen.«

Isabel steckte den Daumen wieder in die Faust. »Ich habe
gewisse Ansprüche, mehr nicht. Aber bin ich jemals un-
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freundlich, reizbar, neidisch, missgünstig oder gierig? Nein,
das bin ich nicht.«

»In der untersten Schublade Ihres Schreibtischs liegt im-
mer eine Tüte mit Schokoriegeln versteckt, aber mein Eng-
lisch ist nicht allzu gut, vielleicht verstehe ich das Wort Gier
also einfach falsch.«

»Sehr witzig.« Auch wenn Isabel nicht daran glaubte, dass
man negative Gefühle durch Essen überwinden konnte, zog
sie – weil es ein schrecklicher Tag gewesen war – die Notfall-
schublade auf, nahm zwei Snicker-Riegel daraus hervor und
warf einen davon in Richtung Carlota. Sie würde morgen früh
büßen, indem sie etwas länger Gymnastik betrieb als sonst.

Carlota fing den Schokoriegel, lehnte sich gegen ihren Wa-
gen und riss die Folie auf. »Nur aus reiner Neugier … tragen
Sie jemals Jeans?«

»Jeans?« Isabel schob sich die Schokolade unter den Gau-
men und genoss ein paar Sekunden den tröstlichen Ge-
schmack. »Tja, früher habe ich Jeans getragen.« Sie verstau-
te den halben Schokoriegel wieder in der Schublade und
stand auf. »Lassen Sie mich mal.« Sie nahm Carlota das
Staubtuch aus der Hand, trat sich die Schuhe von den Fü-
ßen, raffte den Rock ihres Armani-Kostüms, kletterte aufs
Sofa und wischte die Wandlampe ab.

Carlota seufzte. »Jetzt werden Sie mir bestimmt gleich
wieder erzählen, wie Sie sich das Studium als Putzfrau fi-
nanziert haben, nicht wahr?«

»Und als Aushilfe im Büro, als Kellnerin und am Fließ-
band in der Fabrik.« Isabel schob ihren Zeigefinger zwi-
schen die Schneckenverzierungen der Lampe. »Während der
gesamten Unizeit habe ich als Kellnerin oder Tellerwäsche-
rin gejobbt – Himmel, hab ich diese Arbeit gehasst! –, und
während ich meine Doktorarbeit geschrieben habe, habe ich
durch Botengänge für faule, reiche Leute meinen Lebensun-
terhalt verdient.«
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»Und jetzt sind Sie selber, wenn auch bestimmt nicht faul,
so doch zumindest reich.«

Lächelnd staubte Isabel einen Bilderrahmen ab. »Genau
das versuche ich Ihnen zu erklären. Mit harter Arbeit, Dis-
ziplin und Glauben können die Menschen dafür sorgen, dass
ihre Träume wahr werden.«

»Wenn ich all das hören wollte, würde ich mir eine Ein-
trittskarte für einen Ihrer Vortragsabende kaufen.«

»Hier müssen Sie nicht mal was dafür zahlen.«
»Hab ich ein Glück. Sind Sie eventuell endlich fertig? Ich

muss heute Abend nämlich auch noch durch andere Büros.«
Isabel kletterte vom Sofa, reichte Carlota das Staubtuch

und ordnete die Reinigungsmittel auf dem Wagen so, dass
Carlota an die Flaschen, die sie häufig brauchte, möglichst
bequem herankam. »Warum haben Sie vorhin nach den Jeans
gefragt?«

»Ich habe versucht, mir vorzustellen, wie das aussieht.«
Carlota schob sich den Rest des Snickers in den Mund. »Sie
sehen immer so chic aus, als wüssten Sie nicht mal, wo ein
Klo ist, ganz zu schweigen davon, dass Sie wissen, wie man
es putzt.«

»Ich habe ein Image, das ich aufrechterhalten muss. Als
ich die Vier Ecksteine eines positiven Lebens geschrieben
habe, war ich gerade achtundzwanzig. Wenn ich mich nicht
konservativ gekleidet hätte, wäre ich damals garantiert nicht
ernst genommen worden.«

»Und jetzt sind Sie wie alt, zweiundsechzig? Sie brauchen
Jeans.«

»Ich bin vierunddreißig, das wissen Sie genau.«
»Jeans und eine hübsche rote Bluse, eine von diesen engen

Dingern, in denen man Ihren perfekten Busen nicht nur
ahnt. Und ein paar hochhackige Schuhe.«

»Da Sie gerade von Prostituierten sprechen, habe ich Ih-
nen erzählt, dass die beiden jungen Damen, die dauernd un-
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ten auf der Straße stehen, gestern wegen des neuen Arbeits-
beschaffungsprogramms vorstellig geworden sind?«

»Und spätestens nächste Woche stehen sie wieder unten
auf der Straße. Ich verstehe nicht, warum Sie Ihre Zeit mit
ihnen vergeuden.«

»Weil ich sie mag. Sie arbeiten echt hart.« Isabel warf sich
wieder in ihren Sessel und zwang sich, sich auf etwas Positi-
ves zu konzentrieren statt auf den sie schmähenden Artikel.
»Die vier Ecksteine funktionieren bei jedem, von der Hure
bis zum Heiligen, das kann ich mit Tausenden von Beispie-
len belegen.«

Carlota schnaubte und beendete durch Einschalten des
Staubsaugers das Gespräch. Isabel warf die Zeitung in den
Papierkorb und lenkte den Blick auf die erleuchtete Nische
in der Wand zu ihrer Rechten, in der eine prächtige Lalique-
Kristallvase auf einem kleinen Sockel stand. Darin eingra-
viert waren vier miteinander verbundene Rechtecke, das
Logo ihres Unternehmens. Jedes Rechteck stand für einen
der vier Ecksteine eines positiven Lebens:

Gesunde Beziehungen

Stolz auf den Beruf Verantwortungsbewusster
Umgang mit dem Geld

Spirituelle Kraft

Ihre Kritiker griffen die vier Ecksteine als allzu simplizis-
tisch an, und mehr als einmal war ihr vorgeworfen worden,
gleichermaßen selbstgefällig wie scheinheilig zu sein. Doch
sie nahm nichts von dem, was sie verdiente, je als selbstver-
ständlich, weshalb sie bestimmt nicht selbstgefällig war. Und
was die angebliche Scheinheiligkeit betraf, war sie alles ande-
re als ein Scharlatan. Sie hatte sich ihr Unternehmen und ihr
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Leben auf der Grundlage dieser Prinzipien aufgebaut, und
es erfüllte sie mit Freude, dass ihre Arbeit auch anderen
Menschen half. Sie hatte vier Bücher geschrieben (das fünf-
te käme in ein paar Wochen auf den Markt), es gab von ihr
mindestens ein Dutzend Kassetten, sie war als Rednerin be-
reits auf Monate im Voraus ausgebucht und verfügte inzwi-
schen über ein beachtliches Vermögen. Nicht schlecht für ein
unscheinbares kleines Mädchen, das in emotionalem Chaos
aufgewachsen war.

Sie musterte die ordentlichen Stapel auf ihrem blank ge-
putzten Schreibtisch. Außerdem hatte sie einen Verlobten,
auch wenn sie zu der seit einem Jahr versprochenen Planung
ihrer Hochzeit aus Zeitmangel nicht kam, und vor sich einen
Berg Papiere, den es, ehe sie nach Hause gehen könnte, ab-
zuarbeiten galt.

Als Carlota den Putzwagen aus dem Zimmer rollte, wink-
te Isabel ihr zum Abschied und griff dann nach einem di-
cken Umschlag vom Finanzamt. Eigentlich hätte sich Tom
Reynolds, ihr Buchhalter und gleichzeitig Manager, darum
kümmern sollen, doch er hatte sich gestern krank gemeldet,
und sie ließ nicht gerne etwas liegen.

Was jedoch echt nicht hieß, dass sie getrieben, anspruchs-
voll oder gar schwierig war.

Sie schlitzte den Umschlang mit einem mit ihrem Mono-
gramm versehenen Brieföffner auf. Den ganzen Tag über
hatten Medienvertreter bei ihr angerufen, um sie zu einer
Stellungnahme zu dem Artikel zu bewegen, doch sie hatte
sich geweigert, öffentlich auf diese Schmähung einzugehen.
Trotzdem rief die negative Presse ein gewisses Unbehagen in
ihr wach. Ihr Geschäft basierte auf dem Respekt und der Zu-
neigung ihrer Fans, weshalb sie sich so angestrengt bemüh-
te, ihr Leben beispielhaft zu gestalten. Dieser Artikel täte ih-
rem Image sicher Abbruch. Die Frage war nur, in welchem
Maß.
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Sie zog das Schreiben aus dem Umschlag und begann zu
lesen. Nach der Hälfte der Lektüre schossen ihre Brauen in
die Höhe, und sie zog ihr Telefon zu sich heran. Sie hatte ge-
dacht, der Tag könnte schlimmer nicht mehr werden, und
nun hatte sie plötzlich noch ein Problem mit dem Finanz-
amt – was allerdings sicher nichts weiter als ein Missver-
ständnis war. Eine nachträgliche Forderung in Höhe von 1,2
Millionen Dollar konnte nichts anderes als ein Missver-
ständnis sein.

Sie füllte ihre Steuerformulare stets peinlich ehrlich aus,
also war es eindeutig ein ärgerlicher Fehler des Computers.
Trotzdem schaffte sie ihn besser umgehend aus der Welt.
Auch wenn sie Tom nur ungern störte, wenn er krank im
Bett lag, müsste er diese Sache doch sofort am nächsten
Morgen klären.

»Marylin, ich bin es, Isabel. Ich muss dringend mit Tom
sprechen.«

»Tom?«, fragte die Frau ihres Buchhalters mit einer Stim-
me, als hätte sie getrunken. Isabels eigene Eltern hatten re-
gelmäßig derart schrecklich gelallt. »Tom ist nicht da.«

»Freut mich, dass es ihm wieder besser geht. Wann erwar-
ten Sie ihn denn zurück? Ich fürchte, wir haben einen Not-
fall.«

Marylin schniefte. »Ich – ich hätte mich längst bei Ihnen
melden sollen, aber …« Sie begann zu weinen. »Aber ich –
ich konnte es einfach nicht …«

»Was ist passiert? Erzählen Sie mir, was passiert ist.«
»Es ist wegen T-Tom. Er ist – er ist –« Die Schluchzer rat-

terten durch ihre Kehle wie ein Presslufthammer durch
Asphalt. »Er ist … m-m-m-mit meiner Sch-sch-schwester
nach S-s-s-südamerika durchgebrannt!«

Und zwar nicht nur mit der Schwester seiner Ehefrau,
sondern, wie sie weniger als vierundzwanzig Stunden später
genau wusste, auch mit Isabels gesamtem Geld.
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Während der Gespräche mit der Polizei und der langen Rei-
he schmerzlicher Termine beim Finanzamt stand Michael
Sheridan ihr treu zur Seite. Er war nicht nur ihr Anwalt, son-
dern der Mann, den sie liebte. Nie zuvor in ihrem Leben hat-
te sie eine größere Dankbarkeit dafür empfunden, dass es
diesen Menschen gab. Doch nicht einmal seine Nähe reich-
te, um die Katastrophe abzuwenden, und Ende Mai, acht
Wochen nach Erhalt des schicksalhaften Schreibens, sah Isa-
bel ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

»Ich werde alles verlieren.« Sie rieb sich die Augen und
warf ihre Tasche auf den antiken Stuhl im Wohnzimmer ih-
res in der Upper East Side gelegenen Apartments. Die war-
me Kirschholzvertäfelung des Raumes und die handge-
knüpften Orientteppiche schimmerten im weichen Licht
der Frederick-Cooper-Lampen. Sie wusste, dass irdische Be-
sitztümer vergänglich waren, dass sie jedoch so vergänglich
wären, hätte sie nicht gedacht.

»Ich werde die Wohnung verkaufen müssen – meine Mö-
bel, meinen Schmuck, meine Antiquitäten.« Ebenso musste
ihr Wohltätigkeitsfonds aufgelöst werden, mit dem sie so viel
Gutes auf unterster Ebene hatte bewirken können. Alles
wäre fort.

Damit erzählte sie ihrem Verlobten nichts, was er nicht
bereits wusste. Dadurch, dass sie es aussprach, versuchte sie
lediglich, es real werden zu lassen, damit sie sich daran ge-
wöhnte. Als keine Antwort von ihm kam, bedachte sie ihn
mit einem entschuldigenden Blick. »Du bist den ganzen
Abend so still. Ich habe dich mit meinem Gejammer sicher-
lich erschöpft.«

Bisher hatte er aus dem Fenster hinunter auf den Park ge-
sehen, nun aber wandte er sich ihr zu. »Du bist keine Frau,
die jemals jammert, Isabel. Du versuchst lediglich, dich neu
zu orientieren.«

»Taktvoll wie immer.« Sie verzog den Mund zu einem
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reuevollen Lächeln und rückte eins der Kissen auf der Couch
zurecht.

Sie und Michael lebten nicht zusammen – von so etwas
hatte sie noch nie etwas gehalten –, aber manchmal hätte sie
doch gerne ein gemeinsames Heim gehabt. Getrennte Woh-
nungen bedeuteten, dass sie einander nur selten sahen. In
letzter Zeit hatten sie Glück gehabt, wenn Samstagabend ein
gemeinsames Essen klappte. Und was den Sex betraf … sie
konnte sich nicht daran erinnern, wann zum letzten Mal ei-
nem von ihnen danach zumute gewesen war.

Als Isabel Michael Sheridan getroffen hatte, war ihr so-
fort klar gewesen, dass es eine tiefe Seelenverwandtschaft
zwischen ihnen beiden gab. Sie beide kamen aus nicht funk-
tionierenden Familien und hatten sich ihr Studium durch
harte Arbeit selbst verdient. Er war intelligent und ehrgeizig
und ebenso ordentlich und seiner Karriere verpflichtet wie
sie selbst. Er hatte ihr bei der endgültigen Fassung ihrer Vor-
träge über die vier Ecksteine geholfen und hatte, als sie vor
zwei Jahren ein Buch über gesunde Beziehungen geschrie-
ben hatte, in einem Kapitel die männliche Sichtweise erklärt.
Ihre Anhänger wussten alles über ihre Beziehung und frag-
ten pausenlos, wann denn endlich der Termin für ihre Hoch-
zeit wäre.

Außerdem empfand sie sein nettes, dezentes Äußeres als
tröstlich. Er hatte ein schmales, längliches Gesicht und sorg-
fältig geschnittenes, mittelbraunes Haar. Er war nur einen
Meter fünfundsiebzig groß, sodass er kein Unbehagen in ihr
wachrief, indem er sie um Haupteslänge überragte. Er war
ausgeglichen, dachte logisch und war vor allem stets be-
herrscht. Bei Michael waren niemals irgendwelche Stim-
mungstiefs oder plötzliche Ausbrüche zu erwarten. Er war
ihr vertraut und durchgehend freundlich, etwas steif auf eine
durchaus nicht unangenehme Art und somit für sie schlicht-
weg der perfekte Partner. Sie hätten bereits vor einem Jahr



16

heiraten sollen, aber sie beide hatten zu viel zu tun gehabt
und kamen auch ohne Trauschein so gut miteinander zu-
recht, dass in Isabels Augen kein Grund zur Eile bestand.
Vor allem drohte selbst bei der organisiertesten Hochzeit ein
gewisses Chaos.

»Ich habe heute die Verkaufszahlen meines neuen Buchs
bekommen.« Entschlossen verbannte sie jede Bitterkeit aus
ihrem Ton.

»Das war nur ein unglückliches Timing.«
»In den Talkshows reißen sie schon Witze über mich, was

sich ja wirklich anbietet. Schließlich ist, während ich ein
Buch über den verantwortungsbewussten Umgang mit Geld
geschrieben habe, mein Manager mit einem Großteil meines
Geldes durchgebrannt.« Sie streifte sich die Schuhe ab und
schob sie, um nicht später darüber zu stolpern, sorgsam un-
ter einen Stuhl. Wenn ihr Verleger die Auslieferung des Bu-
ches hätte stoppen können, hätte ihr das zumindest diese
letzte öffentliche Erniedrigung erspart. Ihr vorheriges Buch
war sechzehn Wochen auf der Bestsellerliste der New York
Times gewesen, dieses Werk hingegen staubte ungelesen in
den Regalen der Geschäfte vor sich hin. »Wie viele Exempla-
re habe ich bisher verkauft? Hundert?«

»So schlimm ist es bestimmt nicht.«
Und ob es so schlimm war. Ihr Verleger rief sie schon

längst nicht mehr zurück, und der Kartenverkauf für ihre
sommerliche Vortragsreihe war derart schleppend angelau-
fen, dass die Tournee gezwungenermaßen abgeblasen wor-
den war. Sie verlor also nicht nur all ihren materiellen Besitz
an das Finanzamt, sondern obendrein ihren über Jahre hin-
weg mühsam aufgebauten guten Ruf.

Sie atmete tief durch, um die in ihr aufsteigende Panik zu
verdrängen, und versuchte, das Ganze positiv zu sehen. End-
lich hätte sie alle Zeit der Welt für die Planung ihrer Hochzeit.
Allerdings: Wenn Michael sie gerade jetzt zur Frau nahm,
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müsste er sie unterstützen, bis sie beruflich wieder auf eige-
nen Beinen stünde. Falls ihr das überhaupt jemals gelang …

Doch die vier Ecksteine verboten, dass man sich von ne-
gativen Gedanken lähmen ließ. Also spräche sie das Thema
am besten sofort an. »Michael, ich weiß, dass es schon spät
ist und dass du gesagt hast, du wärst müde, aber wir müssen
über unsere Hochzeit reden.«

Er drehte die Lautstärke der Stereoanlage etwas höher. Er
hatte im Büro jede Menge Stress, und ihre Probleme mach-
ten es nicht besser. Sie streckte die Hand nach seinem Arm
aus, doch er trat einen Schritt zurück. »Nicht jetzt, Isabel.«

Sie erinnerte sich daran, dass sie nie besonders zärtlich
miteinander umgegangen waren, und versuchte, nicht trau-
rig über diese Zurückweisung zu sein, vor allem, da ihre Mi-
sere in den letzten Wochen auch für ihn eine große Belastung
gewesen war. »Ich möchte dir das Leben nicht noch schwe-
rer, sondern leichter machen«, sagte sie leise. »Du hast in den
letzten Wochen nicht mehr von der Hochzeit gesprochen,
aber ich weiß, dass du wegen meiner Terminschwierigkeiten
sauer auf mich bist. Jetzt bin ich bankrott, und der Gedan-
ke, auf Kosten eines anderen zu leben, selbst wenn dieser an-
dere du bist, ist mir schier unerträglich.«

»Isabel, bitte …«
»Ich weiß, du wirst sagen, dass das doch egal ist – dass

dein Geld auch mein Geld ist –, aber ich kann das nicht so
sehen. Ich stehe, seit ich achtzehn bin, finanziell auf eigenen
Beinen und –«

»Isabel, hör auf.«
Er wurde so gut wie niemals laut, aber da sie ihn mit ihrer

Rede so überfuhr, konnte sie es ihm nicht verdenken, wenn
er die Geduld verlor. Ihre Direktheit war eine ihrer Stärken
und gleichzeitigen Schwächen.

Er blickte wieder aus dem Fenster. »Ich habe jemanden
kennen gelernt.«
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»Wirklich? Wen?« Die meisten seiner Freunde waren An-
wälte wie er, wunderbare, doch etwas langweilige Menschen.
Deshalb wäre es nett, wenn jemand Neues in diese Runde
käme.

»Sie heißt Erin.«
»Kenne ich sie?«
»Nein. Sie ist älter als ich, fast vierzig.« Er wandte sich ihr

wieder zu. »Sie ist total chaotisch – ein bisschen übergewich-
tig und lebt in einer irrwitzigen Wohnung. Make-up und
Klamotten sind ihr völlig egal, und nichts, was sie anhat,
passt jemals auch nur annähernd zusammen. Sie hat nicht
einmal einen Collegeabschluss.«

»Na und? Wir sind doch keine Snobs.« Isabel trug das
Weinglas, das Michael auf dem Couchtisch hatte stehen las-
sen, in die Küche. »Und ehrlich gesagt sind du und ich
manchmal womöglich ein bisschen steif.«

Er folgte ihr und erklärte, erfüllt von einer Energie, wie
Isabel sie schon seit Monaten nicht mehr an ihm hatte erle-
ben dürfen: »Sie ist der impulsivste Mensch, den ich je ge-
troffen habe. Sie flucht wie ein Müllkutscher und liebt die al-
lerschlimmsten Filme. Sie erzählt mir fürchterliche Witze,
sie trinkt jede Menge Bier und … aber sie ist mit sich im Rei-
nen. Sie« – er atmete tief durch – »sie gibt auch mir das Ge-
fühl, mit mir im Reinen zu sein und … es ist Tatsache, dass
ich sie liebe.«

»Dann werde ich sie sicher ebenfalls lieben.« Isabel lächel-
te. Sie lächelte und lächelte, bis ihr Gesicht erstarrte, denn
solange dieses Lächeln hielt, wäre alles gut.

»Sie ist schwanger, Isabel. Erin und ich bekommen ein
Baby. Wir werden nächste Woche standesamtlich heiraten.«

Das Weinglas fiel krachend in die Spüle.
»Ich weiß, dass dies nicht gerade ein guter Zeitpunkt ist,

um es dir zu sagen, aber …«
Ihr Magen verknotete sich. Sie wollte, dass er aufhörte. Sie



19

wollte, dass die Zeit stehen blieb und zurückwanderte, dort-
hin, wo nichts von alledem passiert war.

Er wirkte kreidebleich und elend. »Wir beide wissen, dass
es zwischen uns beiden auf Dauer nicht funktioniert.«

Zischend entwich die Luft aus ihrer Lunge. »Das ist nicht
wahr. Es war – es ist –« Sie drohte zu ersticken.

»Wir sehen uns doch fast nur geschäftlich.«
Sie atmete mühsam und legte die Finger um das goldene

Armband, das sie stets trug. »Wir hatten … halt sehr viel zu
tun, das ist alles.«

»Wir haben schon seit Monaten nicht mehr miteinander
geschlafen!«

»Das ist … das ist nur eine Phase.« Sie hörte eine Spur von
Hysterie in ihrer Stimme und kämpfte verzweifelt darum,
dass sie nicht vollends die Kontrolle über sich verlor. »In un-
serer Beziehung ging es … niemals nur um Sex. Darüber ha-
ben wir gesprochen. Es ist – es ist nur eine Phase«, wieder-
holte sie.

Er trat dichter an sie heran. »Rede keinen Unsinn, Isabel!
Lüg dir nicht selber derart in die Tasche. Solange unser Lie-
besleben nicht in deinem verdammten Terminkalender steht,
ist es doch gar nicht existent.«

»Komm mir ja nicht mit meinem Kalender! Schließlich
nimmst du deinen Kalender sogar mit ins Bett!«

»Zumindest ist er warm!«
Sie hatte das Gefühl, als hätte er ihr eine Ohrfeige ver-

setzt.
Er senkte reuevoll den Kopf. »Entschuldigung. Das war

nicht nötig. Und es ist auch nicht wahr. Meistens war es zwi-
schen uns durchaus in Ordnung. Es ist nur so …« Er zuck-
te hilflos mit den Schultern. »Ich habe mich nach Leiden-
schaft gesehnt.«

Sie umklammerte den Tisch. »Leidenschaft? Wir sind er-
wachsene Menschen.« Sie musste sich beruhigen. Musste



20

wieder Luft bekommen und sich umgehend beruhigen.
»Wenn du mit unserem Liebesleben unzufrieden bist, kön-
nen wir ja zu einer … Paarberatung gehen.« Sie wusste, es
gäbe keine Beratung. Diese Frau trug Michaels Kind unter
dem Herzen. Das von Isabel für irgendwann nach der Hoch-
zeit geplante Kind.

»Ich will keine Beratung.« Seine Stimme wurde leise.
»Nicht ich, sondern du hast damit ein Problem.«

»Das ist nicht wahr.«
»Es ist … wenn es um Sex geht, bist du wirklich schizo-

phren. Manchmal bist du echt heiß. Andere Male hingegen
hatte ich das Gefühl, als tätest du mir lediglich einen Gefal-
len und könntest es gar nicht erwarten, dass es vorbei ist.
Wieder andere Male hat es sich sogar so angefühlt, als wärst
du gar nicht vorhanden.«

»Die meisten Männer wüssten eine gewisse Abwechslung
bestimmt zu schätzen.«

»Du musst dauernd alles unter Kontrolle haben. Mögli-
cherweise hast du deshalb keinen besonderen Spaß am Sex.«

Der mitleidige Blick, mit dem er sie bedachte, war mehr,
als sie ertrug. Sie sollte ihn bemitleiden. Er verließ sie wegen
einer schlecht gekleideten, älteren Frau, die schreckliche Fil-
me liebte, Bier trank … und in Bezug auf Sex offenbar nicht
schizophren war.

Ihre Stimme wurde schrill. »Du irrst dich. Du liegst völ-
lig falsch. Ich liebe Sex! Ich lebe dafür, mit einem Mann zu
schlafen! Sex ist alles, woran ich denke!«

»Ich liebe sie, Isabel.«
»Das ist keine wahre Liebe. Es ist –«
»Verdammt, sag mir nicht, was ich empfinde. Das hast du

unablässig getan. Du meinst, du wüsstest alles, aber das ist
nicht wahr.«

Das war gemein. Sie wollte nur den Menschen helfen.
»Das hier kannst du nicht kontrollieren, Isabel. Ich brau-
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che ein normales Leben. Ich brauche Erin. Und ich brauche
das Baby.«

Am liebsten hätte sie sich in einer Ecke zusammengerollt
und nur noch geheult. »Dann nimm sie und werde mit ihr
glücklich. Ich will dich nie mehr sehen.«

»Versuch doch bitte zu verstehen. Bei ihr fühle ich mich –
ich weiß nicht – sicher. Normal. Du bist mir einfach zu viel!
Zu viel von allem! Du machst mich krank.«

»Gut. Hau ab.«
»Ich hätte gehofft, dass wir das Ganze wie zwei zivilisier-

te Menschen klären und dass wir Freunde bleiben können.«
»Können wir leider nicht. Verschwinde aus meiner Woh-

nung.«
Was er ohne ein weiteres Wort und ohne sie noch einmal

anzuschauen tat.
Sie begann zu würgen. Stolperte zur Spüle, drehte das kal-

te Wasser auf und meinte zu ersticken. Sie wankte Richtung
Fenster, kämpfte mit dem Riegel und hielt den Kopf schließ-
lich hinaus. Es regnete, doch das war ihr egal. Sie rang keu-
chend nach Luft und suchte vergeblich nach einem passen-
den Gebet.

Stattdessen kam ihr ein Gedanke.

Gesunde Beziehungen
Stolz auf den Beruf

Verantwortungsbewusster Umgang mit Geld
Spirituelle Kraft 

Die vier Ecksteine des positiven Lebens waren nacheinan-
der eingestürzt und hatten sie unter sich begraben.
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Lorenzo Gage verfügte über eine verderbte Attraktivität. Er
hatte dichtes, samtig dunkles Haar und silberblaue Augen,
die so kalt und stechend blickten wie die eines wilden Tie-
res. Seine schmalen schwarzen Brauen schossen pfeilgleich
in die Höhe, und mit seiner hohen Stirn wirkte er aristokra-
tisch, doch zugleich korrupt. Seine Lippen waren grausam
sinnlich, und seine Wangenknochen sahen aus, als hätte er
sie mit dem Messer, das er in der Hand hielt, meisterhaft ge-
schnitzt.

Gage verdiente seinen Lebensunterhalt mit dem Töten an-
derer Menschen. Vorzugsweise Frauen. Wunderschöner
Frauen. Er schlug sie, quälte sie, missbrauchte sie und brach-
te sie am Ende um. Manchmal schoss er ihnen geradewegs
ins Herz. Manchmal jedoch wurden sie regelrecht zerstü-
ckelt. Augenblicklich war Letzteres der Fall.

Das rothaarige Mädchen, das in seinem Bett lag, trug nur
noch seine Dessous. Seine Haut hob sich schimmernd von
dem schwarzen Satintuch ab. »Du hast mich betrogen«, er-
klärte er mit ruhiger Stimme. »Ich mag es nicht, wenn Frau-
en mich betrügen.«

Ihre grünen Augen füllten sich mit Tränen des Entsetzens.
Umso besser, dachte er.

Er beugte sich ein wenig vor und schob mit der Spitze sei-
nes Dolchs die Decke von ihrem Schenkel. Schreiend rollte
sie sich auf die Seite, sprang vom Bett und schoss in Rich-
tung Tür.

Er mochte es, wenn sie sich wehrten, und ließ sie deshalb
die Tür erreichen, ehe er sie wieder einfing. Sie versuchte ver-
zweifelt, sich ihm zu entwinden, doch als ihr Widerstand ihn
nicht mehr reizte, schlug er ihr mit dem Handrücken mitten
ins Gesicht. Der kräftige Schlag schleuderte sie zurück aufs
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Bett. Sie fiel rücklings auf die Matratze und lag keuchend
und mit weit gespreizten Schenkeln völlig wehrlos da. Ab-
gesehen von einem leisen erwartungsvollen Flackern seiner
Augen zeigte er nicht die geringste Regung. Dann verzog er
seine Lippen zu einem brutalen Lächeln und öffnete mit ei-
ner Hand die silberne Schnalle seines Gürtels.

Gages Magen zog sich zusammen. Er konnte Grausam-
keiten einfach nicht ertragen und wusste, anders als die an-
deren Kinogänger, was als Nächstes kam. Er hatte gehofft,
die italienische Synchronisation lenke ihn genügend von
dem Gemetzel auf der Leinwand ab. Doch die Überreste ei-
nes schlimmen Katers hatten sich zusammen mit einem
ernsten Fall von Jetlag gegen ihn verschworen. Es war ein-
fach ätzend, Hollywoods beliebtester Psychopath zu sein.

Früher hatte John Malkovich den Part innegehabt, doch
sobald die Öffentlichkeit Ren Gage gesehen hatte, hatte sie
mehr von diesem Schurken mit dem Gesicht, für das man
sterben würde, begehrt. Bis heute Abend hatte er Die Alli-
anz des Schlachtens weiträumig gemieden, da sein Film je-
doch von der Kritik nur leicht verabscheut worden war, hat-
te er beschlossen, so schlimm könnte es nicht sein. Was ein-
deutig eine Fehleinschätzung gewesen war.

Vergewaltiger, Serienmörder, Auftragskiller. Dies waren
echt keine angenehmen Jobs. Neben den zahllosen Frauen,
die er missbraucht und am Schluss getötet hatte, hatte er be-
reits Mel Gibson gefoltert, Ben Affleck einen Wagenheber in
die Kniescheibe gerammt, Pierce Brosnan eine beinahe töd-
liche Brustverletzung zugefügt und Denzel Washington in
einem atomar betriebenen Hubschrauber gejagt. Er hatte so-
gar Sean Connery ermordet. Wofür er sicher in der Hölle
schmoren würde. Niemand tat Sean Connery ungestraft et-
was an.

Doch vor Ende des jeweiligen Films zahlten ihm die Stars
seine Attacken für gewöhnlich doppelt und dreifach heim.
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